
Tun in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Primitive Völker müssen in Ruhe gelassen
werden, damit sie sich auf ihre eigene Weise entwickeln können.«

»Wenn es da unten irgendeine Art von Kultur gibt, würde es sie doch schon
beeinflussen, wenn wir nur auf dem Planeten landeten«, wandte Ysaye ein.

»Stimmt«, gab Haldane unbekümmert zu, »aber alles, was wir tun, bevor wir eine
offizielle Einschätzung der Leute abgeben, zählt nicht. Mein Gott! Sehen Sie sich das
an!« Er brach plötzlich ab und beschäftigte sich eifrig mit seinen Instrumenten. »Nein,
ich kann das Bild nicht näher heranholen – die Wolken da unten sind schrecklich.«

»Was ist denn?« Ysaye beugte sich über seine Schulter, um besser zu sehen. »Zeichen
von Leben? Ein Richtstrahl, der sagt: ›Hier sind wir, kommt und holt uns?‹« Als er nicht
antwortete, setzte sie spöttisch hinzu: »Eine riesige Lichtwerbung von Aliens?«

»Nichts, was so eindeutig wäre«, erwiderte Haldane. »Es wirkt wie die Große Mauer
von China – aber die war ein künstlich errichtetes Bauwerk. Ich habe den Verdacht, es
handelt sich hier um eine natürliche Formation.«

»Wie was?«, fragte Ysaye. »Welche Art von Formation wäre groß genug, um aus
dieser Entfernung gesehen zu werden? Die Sonde ist noch nicht einmal auf eine
Umlaufbahn eingeschwenkt!«

»Ein Gletscher«, sagte Haldane. »Etwas, das größer ist als jeder Gletscher in einer
der Eiszeiten Terras. Einer, der sich nahezu um die ganze Welt erstreckt. Ein Wall um
die Welt.«

Ein Wall um die Welt? Das regte ihre Phantasie an. »Wer könnte ihn gebaut haben?«
»Niemand – es ist ein natürliches Phänomen«, behauptete Haldane überzeugt.
»Eine natürliche Formation?« Ysaye war skeptisch.
»Warum nicht?«, gab er zurück. »Die Große Mauer auf der Erde kann mit geeigneter

Vergrößerung vom Mond aus gesehen werden. Es hat sogar einmal eine Diskussion
gegeben, ob die Große Mauer von den Chinesen eigens zu diesem Zweck errichtet
wurde und die Gesellschaft, die sie gebaut hat, auf einen prätechnischen Stand
zurücksank – oder meine ich posttechnisch?«

»Ob Sie nun das eine oder das andere meinen«, warnte Ysaye ihn, »ich würde Ihnen
nicht raten, diese spezielle Theorie dem Kapitän vorzutragen. Haben Sie seine
Standardansprache über ›die Pseudowissenschaft der Psychokeramik‹ noch nicht
gehört?«

»Schon mehrere Male«, gestand Haldane und wand sich. »Nun gut: In Anbetracht des
scheußlichen Klimas, das dort unten herrscht, vermute ich, dass dieses Gebilde
natürlichen Ursprungs ist, aber ich kann mir dessen nicht sicher sein. Vielleicht wurde
es auch von dort lebenden intelligenten Lebewesen erbaut oder ist von einem früheren
Besuch intelligenter Lebewesen übrig geblieben. Es könnte durchaus ein Modell des
sprichwörtlichen glotzäugigen Monsters für den Schulunterricht sein. Oder sogar ein
Kunstwerk.«

»Genug der Theorien.« Ysaye lachte. »Gibt es irgendwelche Spuren von Verkehr auf
einem der Monde?«

»Nichts Offensichtliches«, antwortete Haldane. »Jedenfalls nichts, was die Sonde
feststellen kann. Wir haben Fußabdrücke und ein Sortiment Müll auf unserem Mond



hinterlassen, aber es ist noch zu früh, um hier nach Vergleichbarem Ausschau zu halten.
Wenn wir gründlich suchen, finden wir vielleicht eine weggeworfene Bierdose oder
dergleichen, und das wäre auch ein Beweis. Ah, sehen Sie! Die Wolken verziehen sich.«

Er stellte an seinen Instrumenten herum, bis der Gletscher genau in der Mitte des
Betrachters lag. »Wenigstens kann er als Markierungspunkt für eine Landung dienen,
obwohl das Terrain dort ziemlich rau und gebirgig sein muss. Der Sauerstoffgehalt ist
höher als normal, so dass der Hyper-Himalaja dort immer noch erstiegen werden
könnte, ob Sie es glauben oder nicht. Falls einem so etwas gefällt. Ich persönlich denke,
wenn Gott gewollt hätte, dass wir Berge ersteigen, hätte er uns Hufe und Kletterhaken
anstelle von Händen und Füßen gegeben.«

»Von wem könnte er erstiegen werden?«, fragte Ysaye zweifelnd. »Glauben Sie, der
Planet ist bewohnt?«

Haldane zuckte die Achseln. »Kann man von hier aus nicht sagen. Das kann man von
hier aus nicht beurteilen, es sei denn, er wäre stark industrialisiert, und das scheint nicht
der Fall zu sein. Sollten wir feststellen, dass er bewohnt ist, werden wir wohl auf einem
der Monde eine Wetterstation errichten und nach Hause gehen, ohne die Leute zu
stören.«

»Und wenn es eine Verlorene Kolonie ist?« Warum habe ich das gefragt?, wunderte
Ysaye sich. Sie hatte den Gedanken schon einmal verworfen, und hier war er wieder,
tauchte auf und gab ihr ein vage unbehagliches Gefühl.

»Ich weiß es nicht«, sagte er unsicher. »Es gibt keine festen Vorschriften für den
Umgang mit Verlorenen Kolonien. Jedesmal, wenn wir auf eine gestoßen sind, war die
Situation unterschiedlich. Sie sind wir – und doch sind sie nicht wir, wenn Sie verstehen,
was ich meine.«

»Eigentlich nicht«, antwortete Ysaye. »Aber wie stehen die Chancen?«
Haldane schüttelte den Kopf. »Es ist sehr unwahrscheinlich. Aber ich weiß, dass der

Verbleib von einigen Schiffen immer noch nicht aufgeklärt ist. Eine komische
Vorstellung, dass wir in einem solchen Fall für die Leute nur Legenden wären. Oder
vielleicht eine Religion – ich möchte zu gern wissen, was dabei, gemischt mit vier
Monden, herauskäme! Wären wir wiederkehrende Götter oder etwas Scheußliches aus
der schwärzesten Nacht?«

»Wahrscheinlich Götter. Wenn dies entgegen aller Wahrscheinlichkeit eine
Verlorene Kolonie wäre, würde es Elizabeth glücklich machen«, stellte Ysaye fest.
»Legenden sind ihr Job, und Religion ist es in gewissem Sinn auch.«

John Haldane lachte. »Ich kann es mir richtig vorstellen. Sie und Elizabeth werden die
Göttinnen sein, die eine schwarz, die andere weiß.« Er verbeugte sich vor ihr, legte die
Hände auf die Brust. »Oh, große Himmelsgöttin der Nacht, höre die Gebete deines
demütigen Dieners! Sie würden niemals mehr aufs Schiff zurückkehren wollen. Sie
hätten hunderte von heiratsfähigen jungen Männern, die Ihnen buchstäblich anbetend zu
Füßen lägen!«

Ysaye musste ebenfalls lachen. »Sie sind unverbesserlich, Haldane. Ich versichere
Ihnen, das einzige Göttliche, für das ich mich interessiere, ist eine leckere
Götterspeise.«
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er Bannerträger sah den Turm zuerst, der sich isoliert und einsam erhob, ein
Gebilde aus braunem, unbearbeitetem Stein. Er ragte hoch über die Ebene und das

kleine Dorf empor, das sich an seinen Fuß schmiegte, als suche es Schutz unter den
Röcken des Turms. Es war fast Abend, die große rote Sonne hing niedrig über dem
Horizont und sank sichtbar. Schon standen drei der vier Monde am Himmel, beinahe
unsichtbar hinter den Wolken. Ein Spätfrühlingsregen hatte gerade begonnen, sich wie
feiner, blasser Nebel auf die Reiter niederzusenken, nicht mehr als etwas hellere
Schwaden inmitten der Düsternis. Die Wolken waren schwer, aber zu dieser Jahreszeit
gab es wenigstens keinen Schnee mehr.

Es waren acht Gardisten einschließlich des Bannerträgers, und alle ritten erstklassige
Tiere. Das Hastur-Banner zog ihnen voran, nobel blau und silbern mit dem Emblem des
silbernen Baums und dem Motto Permanedal – »Ich werde bestehen bleiben.« Hinter
ihnen ritten Lorill Hastur, seine Schwester Lady Leonie Hastur und Melissa di Asturien,
die Gesellschafterin und Anstandsdame der Lady – obwohl Melissa in dem
fortgeschrittenen Alter von sechzehn Jahren kaum eine Anstandsdame abgab und, da sie
Leonie unendlich langweilte, auch kaum eine Gesellschafterin war. Beide Frauen waren
in lange Reitschleier gehüllt. So edel die Reittiere waren, sie bewegten sich langsam,
müde, denn die Karawane war seit Sonnenaufgang unterwegs.

Lorill gab das Zeichen zum Halten. Mit dem Turm bereits in Sichtweite war das hart,
auch wenn sie alle wussten, dass ihr Ziel noch mehrere Reitstunden entfernt lag. Hier
auf der Ebene täuschte man sich oft über die Entfernung.

Aus langer Gewohnheit überließ Lorill Hastur die Entscheidung, ob man das Lager
aufschlagen oder weiterziehen sollte, seiner Schwester.

»Wir könnten hier lagern.« Er wies auf eine Lichtung neben der Straße, die von
knospenden Bäumen geschützt war, und ignorierte den Nebel, der Perlen auf seinen
Wimpern bildete. »Wenn es beginnt, heftig zu regnen, müssten wir sowieso Halt
machen. Ich sehe keinen Grund, warum wir versuchen sollten, in einem Unwetter
voranzukommen, wobei wir riskieren würden, dass unsere Tiere lahm werden.«

»Ich könnte die ganze Nacht reiten«, protestierte Leonie, »und ich hasse es, die Reise
in Sicht des Turms zu unterbrechen. Aber ...«

Sie hielt einen Augenblick inne und dachte nach. Wenn sie im Regen weiterritten,
kamen sie durchnässt, ausgekühlt und erschöpft im Turm an. Es war eine Nacht der vier
Monde – und ihre letzte Nacht der Freiheit. Vielleicht wäre es gar nicht schlecht, sie im
Freien zu verbringen ...

»Und wo werden wir bleiben?«, fragte Melissa. Ihr Stirnrunzeln verriet, dass sie
Leonies Idee sofort ablehnte. »Etwa in Zelten?«



»Derik erzählte mir, dass im nächsten Dorf ein guter Gasthof ist«, sagte Lorill.
»Vermutlich denkt er dabei aber ans Bier und nicht an die Unterbringung.«

Leonie kicherte, denn Deriks Fassungsvermögen war auf der ganzen Reise ein
stehender Witz bei ihnen geworden.

»Er trinkt wie ein Mönch zu Mittwinter«, lachte sie. »Aber auf der Straße bleibt er
nüchtern. Ich finde, wir sollten ihm sein Bier nicht missgönnen ...«

»Ich möchte nicht die ganze Nacht durchreiten«, quengelte Melissa in einer
seltsamen Kombination aus Jammern und ihrem üblichen affektierten Lächeln.

Leonie richtete sich gereizt auf und unterdrückte eine scharfe Antwort. Lorill jedoch
meinte nur gutmütig: »Nun, ich nehme nicht an, dass ihr an Bier denkt.«

»Durchaus nicht.« Melissa zog eine Schnute. »Nur an ein warmes Feuer. Warum
sollen wir in einem Zelt leiden, wenn wir nur noch ein bisschen weiterzureiten
brauchen, um dieses warme Feuer zu bekommen?«

In einem Zelt leiden? Bei der Art von Zelten, die eine Hastur-Entourage mit sich
führte, dachte Leonie, brauchte man des Nachts im Zelt kaum zu leiden, obwohl es ein
bisschen kühler sein mochte, als Melissa es gern hatte – aber Melissa neigte dazu, sich
zu beschweren und versteckte Anspielungen auf ihre zarte Gesundheit zu machen. Und
zweifellos würde Melissa sich, sobald sie sich aufgewärmt hatte, über das Essen und
den verräucherten Raum beklagen und beim Anblick irgendwelchen Ungeziefers vor
Angst quietschen. Leonie zog eine Nacht in einem Zelt, mochte es auch ein bisschen
kalt und feucht sein, bei weitem einer Nacht in einem von Ungeziefer verseuchten
Gasthof vor. Das Zelt war wenigstens eine bekannte Größe. Die Qualität des Gasthofs
vor ihnen hingegen war eine Sache der Spekulation.

Und es gab noch eine andere Überlegung ...
Leonies Reittier wurde unruhig. Mit einem sehnsüchtigen Seufzer, darauf berechnet,

ihren Bruder zum Nachgeben zu bringen, sagte sie: »Es wird eine Nacht der vier Monde
sein ...«

»Nur wirst du sie nicht sehen können«, erwiderte Lorill mit unausweichlicher Logik.
»Sie sind hinter Wolken verborgen, da könntest du ebenso die Feuerstelle genießen.
Der Gasthof wird wenigstens geheizt und trocken sein.«

»Der Gasthof könnte durchaus so leck sein wie die Versprechungen eines
Trockenstädters und eine Legion von Mäusen und Flöhen beherbergen. Aber ich werde
für den Rest meines Lebens Gelegenheit haben, am Feuer zu sitzen«, protestierte
Leonie. »Ich werde für den ganzen Rest meines Lebens nur die Welt innerhalb von vier
Wänden sehen! Und eine Nacht der vier Monde kommt nicht so oft, dass ich sie einfach
so verpassen möchte!«

Sie schoss einen verächtlichen Blick zu Melissa hinüber und wünschte die junge Frau
irgendwohin, nur nicht als Anstandsdame an ihrer Seite reitend. Übrigens hätte sie sehr
gern auch auf die Gardisten und den Bannerträger verzichtet. Um die Wahrheit zu sagen,
am liebsten wäre sie mit Lorill allein geritten. Die Hastur-Zwillinge waren sich immer
nahe gewesen, und sie sah keine Gefahr in einer so kurzen gemeinsamen Reise –
schließlich war er ihr Zwillingsbruder, er würde ihr doch nichts tun!



Doch sowohl ihr hoher Rang als auch die gegenwärtige Mode im Benehmen ließen es
nicht zu, dass junge Ladies in Begleitung ihrer Brüder ohne schickliche Eskorte und
Anstandsdamen reisten, mit Gardisten und Entourage. Entsprechend dem
darkovanischen Brauch, war Lorill an ihrer beider fünfzehntem Geburtstag offiziell zum
Mann erklärt worden, und Leonie wurde jetzt als junge Frau betrachtet, nicht mehr als
Kind. Sie war immer noch ein ziemlicher Wildfang und sehr eigensinnig, aber ihr Ruf
war makellos.

Ein langer Ritt ohne Anstandsdame hätte ihn merklich schädigen können.
Eine blöde Sitte, dachte sie rebellisch. Wenn Lorill als Schutz nicht genügte, war sie

schließlich nicht darüber erhaben, sich selbst zu schützen! Gemessen an anderen
Männern, war Lorill von mittlerer Größe, wohingegen Leonie, beinahe ebenso groß wie
er, als ungewöhnlich groß für eine Frau galt. Diese Größe allein würde nicht wenige
Männer erst einmal nachdenken lassen.

Auch in anderer Beziehung war sie eindrucksvoll. Wie alle Hastur-Frauen und die
meisten der Männer hatte sie einen hellen Teint und leuchtend kupferfarbenes Haar. Im
Augenblick lag es als Krone aus Zöpfen über ihrer Stirn. Noch deutlicher als Lorill trug
sie den Stempel der Hastur-Sippe. Comyn, das war in jeden Zoll von ihr eingebrannt.
Comyn und Hastur – die Kombination sollte sogar den kühnsten Gesetzlosen hindern,
sich an sie heranzumachen. Geschah ihr ein Leid, würde die Suche nach den Angreifern
gnadenlos und die an ihnen geübte Rache schrecklich sein.

Leonie war außerdem auffallend schön – und sich dessen außerordentlich bewusst –
und in den letzten drei Jahren am Hof in vielen Trinksprüchen gefeiert worden.
Zwischen den Höflingen und den Männern, die gern um sie geworben hätten, war Leonie
ganz der verhätschelte und verwöhnte Liebling ihrer Umgebung gewesen. Der Vater der
Zwillinge war einer von König Stefans ersten Ratgebern, und man wusste zu erzählen,
dass sogar der verwitwete König Stefan Elhalyn selbst einmal Leonies Hand zur Ehe
begehrt hatte. Das hatte sie noch populärer gemacht, wenn das überhaupt möglich war.
Sogar Höflinge außerhalb ihrer Altersgruppe suchten ihre Aufmerksamkeit auf sich zu
lenken, weil sie an den Tag dachten, an dem sie Königin sein mochte.

Aber Leonie hatte keine Lust gezeigt zu heiraten. Sie war ganz von einem anderen
Ziel erfüllt, und nicht einmal die Aussicht auf eine Krone konnte sie davon ablenken.
Denn die Macht einer Königin war auf das beschränkt, was ihr Herr und König ihr
gewährte. Leonie wollte sich nicht beschränken lassen. Lorill brauchte es auch nicht,
warum also sie? Waren sie nicht Zwillinge, von Geburt an gleich bis auf das
Geschlecht?

Von ihrer frühen Mädchenzeit an hatte Leonie einen Platz in einem der Türme haben
wollen, wo sie sich ihr ganzes Leben lang dem Beruf einer leronis widmen konnte. Das
würde ihr eine Stellung weit über jeder anderen Aristokratin verschaffen, sowohl
politisch als auch gesellschaftlich, und eine Macht, die der Lorills gleichkam.

Und wenn sie ihr heimliches Ziel erreichte und die Bewahrerin des Arilinn-Turms
wurde, wäre ihre Macht größer als die ihres Zwillingsbruders, zumindest solange ihr
Vater lebte. Denn die Bewahrerin von Arilinn hatte kraft eigenen Rechts einen Sitz im
Rat und nahm von keinem Mann außer dem König selbst Befehle an.


